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         Über das Buch

         Die junge Schneiderin Sofia wagt den mutigen Schritt nach Mailand – an jenen Ort,
            wo die Mode Italiens entsteht und Träume eine Zukunft haben. Sie findet eine Anstellung
            im kleinen Lederwarengeschäft »Fratelli Prada« der Brüder Mario und Martino Prada.
            Mit ihrem feinen Gespür für Formen und Stoffe verleiht Sofia dem Unternehmen eine
            neue Handschrift und trägt viel dazu bei, dass der Name »Prada« immer bekannter wird.
            Und auch Marios Interesse an der begabten Schneiderin wächst. Bald scheint Sofia nicht
            nur ihrem Traum von Mode, sondern auch dem von der großen Liebe näherzukommen. Doch
            hinter Marios strahlendem Lächeln verbirgt sich ein Geheimnis. Als Sofia erkennt,
            dass er ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt hat, steht plötzlich alles auf dem Spiel:
            ihre Arbeit, ihr Herz – und ihre Zukunft.
         

         Über Susanne von Berg

         Susanne von Berg ist das Pseudonym des Schriftstellers Andreas Schmidt, bekannt durch
            zahlreiche Kriminalromane. Er lebt und arbeitet als freier Autor in seiner Heimatstadt
            Wuppertal. Im Aufbau Verlag hat er sehr erfolgreich die Alltagswunder-Saga »Die Zeit
            der Frauen« sowie die Kaufhaus-Saga »Das Kaufhaus« veröffentlicht.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Susanne von Berg

         Prada – Sie träumte von Mode und fand die Liebe

         Roman
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            Kapitel 1
            

         

         Mit jedem Kilometer, den der Zug zurücklegte, wuchs Sofias Aufregung. Lange konnte
            es jetzt nicht mehr dauern, war doch bereits der späte Nachmittag hereingebrochen.
            Gespannt wartete sie auf die Ankunft in Mailand. Seit Stunden schon war sie unterwegs,
            nachdem sie das kleine Bergdorf im verschlafenen Tirol verlassen hatte. Ihr Rücken
            schmerzte, ihre Kleider waren verschwitzt, und sie sehnte sich nach einem Krug kaltem
            Wasser und sauberer Wäsche. Doch noch war es nicht so weit. Noch musste sie sich das
            Abteil des Waggons mit ihren Mitreisenden teilen. Sofia saß auf einer harten Holzbank,
            eingepfercht zwischen einem Bauern, der nach Erde roch, und einer älteren Frau mit
            einem Korb voller gackernder Hühner. Die Frau redete beruhigend auf die Tiere ein
            und setzte eine entschuldigende Miene auf, sobald sich ihre und Sofias Blicke trafen.
         

         Sofia lehnte sich zurück und versuchte, durch das Fenster etwas von der Landschaft
            zu erkennen. Verschwommen in einem Schleier aus Grün und Braun. Felder, die sich bis
            zum Horizont erstreckten, gesprenkelt mit kleinen Dörfern, die aussahen wie aus einer
            anderen Zeit. Doch jetzt änderte sich die Landschaft. Häuser drängten sich dichter
            zusammen, rauchige Schlote ragten in den Himmel, und das leise Rattern der Räder auf
            den Schienen verwandelte sich in ein donnerndes Dröhnen.
         

         Schon den ganzen Tag war das Rattern der Räder Sofias ständiger Begleiter, eine monotone
            Melodie, die sie in den Schlaf gewiegt und immer wieder geweckt hatte. Die Luft im
            Abteil war stickig, doch das Ziel kam endlich in Sicht.
         

         Mailand, dachte Sofia begeistert, alleine der Name klingt wie Musik in meinen Ohren. Die Erinnerung an das verschlafene Dorf, in dem sie aufgewachsen war, erschien ihr
            wie ein Leben in einer anderen Welt. Es war höchste Zeit für einen Tapetenwechsel
            geworden.
         

         Nun wurde das Rattern lauter und die Bewegung des Zuges langsamer. Hektisch schüttelte
            Sofia die Müdigkeit ab. Kerzengerade saß sie jetzt in dem stickigen Abteil. Ihr einziger
            Begleiter war ein alter, abgewetzter Koffer. Das braune Leder war an den Ecken aufgeraut,
            und an den Kanten schimmerte der blanke Holzrahmen durch. Mit beiden Händen umklammerte
            sie das Gepäckstück und fühlte die raue Oberfläche des Metalls der Griffe unter ihren
            Fingern. Der Koffer war alles, was sie noch an materiellem Besitz hatte, aber er war
            gefüllt mit ihren Träumen, ihren Hoffnungen und der festen Überzeugung, in Mailand
            ein neues Leben zu beginnen.
         

         »Milaaano!«, gellte die Stimme des Schaffners durch den Waggon. »Milano, signore i signori!«
         

         Im Abteil rührten sich die anderen Reisenden. Der Bauer neben Sofia schob seine Mütze
            aus den Augen und rieb sich das Gesicht. Die alte Frau mit dem Korb stand auf und
            richtete ihren Rock. Ein älterer Mann, der Sofia schweigend gegenüber gesessen und
            vor sich hin gedöst hatte, legte seine Zeitung unter vernehmlichem Rascheln beiseite
            und streckte seine müden Beine aus.
         

         Sofia fühlte, wie die Mischung aus Nervosität und Vorfreude in ihrer Brust beinahe
            übermächtig wurde. Es war, als würde ihr Herz im Takt des Zuges schlagen. So lange
            hatte sie von diesem Moment geträumt, von der Chance auf ein neues Leben, weit weg
            von der Enge und der Einsamkeit des Dorfes. Sie würde nicht mehr nur »die Waise« sein,
            die unter ärmlichen Verhältnissen bei ihrer Großmutter aufgewachsen war. Hier, in
            Mailand, würde sie sich einen Namen machen.
         

         Sie war da.

         Mailand. Es klang wie eine Melodie in ihrem Kopf. Endlich war sie in der Modemetropole angekommen,
            um Arbeit zu finden. Nach ihrer Lehre als Näherin hatte sie in ihrem kleinen Dorf
            keine Anstellung mehr finden können. Mailand, so hatte man ihr gesagt, war die Stadt
            der unbegrenzten Möglichkeiten. Doch bisher hatte sie weder eine Stelle noch eine
            Unterkunft gefunden. Das Ersparte in ihrem abgewetzten Koffer würde nur für ein paar
            Tage reichen.
         

         Sofia erhob sich von der harten Bank. Dabei kam ein Ächzen über ihre Lippen, fast
            so, als sei sie eine alte Frau. Kein Wunder, nach dieser stundenlangen Tortur im engen
            Waggon der Eisenbahn. Sie umklammerte den Griff des Koffers wie einen rettenden Anker
            im Gedränge.
         

         Unter einem ohrenbetäubenden Quietschen der mächtigen Stahlräder kam der Zug einen
            Augenblick später im diffusen Licht der Bahnhofshalle zum Stillstand. Der Lokomotive
            entwich ein erleichtert klingendes Schnaufen, der Rauch aus dem Schornstein stieg
            unter die hohe Decke der Halle, wo er sich vermutlich in winzigen Rußpartikeln auf
            den eisernen Verstrebungen absetzte. Sofia schob sich zwischen den anderen Reisenden
            durch den engen Gang. Der Schaffner hatte die Türen des Waggons geöffnet und stand
            mit hinter dem Rücken verschränkten Armen am Bahnsteig. Eine Pfeife klemmte zwischen
            seinen Lippen, als er Sofia zunickte.
         

         Beeindruckt von der Größe des Mailänder Bahnhofes verharrte sie in der Bewegung. Ein
            Wirbelwind aus Menschen, Geräuschen und Gerüchen empfing sie. Der Bahnhof war eine
            Kathedrale aus Glas und Stahl, erfüllt vom Echo fremder Sprachen und dem Lärm der
            ankommenden und abfahrenden Züge. Ein Duftgemisch aus Kohle, Schweiß und süßem Gebäck
            stieg ihr in die Nase. Für einen Moment fühlte sie sich wie ein Blatt im Wind, das
            mitgerissen wurde. Sie drückte den Rücken durch und bewegte sich anmutig durch die
            Menschenmassen, passte sich dem Strom an. Sie trug einen schlichten Rock aus Leinen,
            eine handgemachte Bluse aus feinem Stoff, und ihre Zöpfe waren ordentlich zu einem
            Kranz geflochten. Ihr Erscheinungsbild war einfach, aber strahlte eine innere Stärke
            und Entschlossenheit aus, die ihr hier und da bewundernde Blicke der anderen Reisenden
            zuteilwerden ließ.
         

         Sofia war bereit für ihr neues Leben.

         Auf dem Bahnhofsplatz empfing sie mitten im Gewimmel der Großstadt die warme Umarmung
            eines Frühsommertages. Die Sonne senkte sich bereits und tauchte die Stadt in ein
            sanftes, goldenes Licht. Straßenbahnen klingelten, Pferdekutschen klapperten über
            das Pflaster, und elegante Damen flanierten an ihr vorbei. Die wenigsten schenkten
            der jungen Frau mit dem alten Lederkoffer mehr Beachtung als nötig. Satzfetzen der
            Passanten drangen an ihre Ohren, alle schienen einer dringenden Tätigkeit nachzugehen.
            Sofia atmete tief ein, inhalierte die Hektik, und sie spürte das Glück in ihrem Herzen.
         

         Endlich am Ziel, dachte sie mit einem Gefühl, sodass sie am liebsten die ganze Welt umarmt hätte.
         

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

         

         Sofia spürte, wie ihr Magen knurrte. Die lange Reise hatte ihre Reserven aufgebraucht,
            und der Duft von frischem Brot und gebratenem Fleisch, der von einer kleinen Seitengasse
            herüberwehte, war unwiderstehlich. Sie folgte ihm und fand sich vor der Osteria La
            Campana wieder, dem Wirtshaus zur Glocke.
         

         Rot-weiß karierte Vorhänge zierten die kleinen Fenster, und aus der offenen Tür drangen
            Stimmen. Sofia zögerte nicht und trat ein. Es dauerte einen Moment, bis sich ihre
            Augen an das dämmrige Licht im Inneren gewöhnt hatten. Der Innenraum war rustikal
            und lebhaft. Einige der Gäste musterten sie neugierig, doch die meisten waren zu sehr
            in ihre Gespräche vertieft. Sofia spürte die Blicke und errötete. Erleichtert stellte
            sie fest, dass das Interesse an ihr schnell nachließ und sich niemand mehr um sie
            scherte. An langen Holztischen saßen Männer, lachten und diskutierten lautstark. Die
            Wände waren mit dunklem Holz vertäfelt, und alte Schwarz-Weiß-Fotos von Fußballmannschaften
            und Mailänder Stadtansichten hingen schief an den Wänden. Es roch nach Knoblauch,
            Tomaten und Rotwein. Lautes Lachen hallte durch den Raum, als der Wirt einen Teller
            mit dampfenden Spaghetti auf einen der Tische stellte. Am liebsten hätte sich Sofia
            mit an den Tisch gesetzt und die Nudeln gegessen. Doch sie beherrschte sich und durchquerte
            den Gastraum. Am Tresen traf sie auf den Mann, der eben die Spaghetti serviert hatte.
         

         Offenbar handelte es sich bei ihm um den Wirt, die anderen Gäste riefen ihn beim Namen.
            Toni, so hieß er, war ein untersetzter Mann mit einem Schnurrbart. Er hatte breite
            Schultern und eine kräftige Haltung. Seine Schürze war mit Flecken übersät, aber seine
            Augen strahlten eine freundliche Wärme aus. Mit einer gewissen Gemächlichkeit, die
            der Hektik des Lokals entgegenstand, bewegte er sich zwischen den Tischen. Er wirkte,
            als hätte er Zeit für jeden, auch wenn er ständig in Bewegung war.
         

         Als er Sofia bemerkte, nickte er ihr zu und lächelte. Sie war offensichtlich eine
            Fremde, die nicht in diese Gesellschaft passte. Toni trat langsam auf sie zu.
         

         »Buona sera«, sagte er freundlich. Seine Stimme war tief und sanft. »Mein Name ist Toni. Was kann
            ich für Sie tun?«
         

         »Guten Abend«, erwiderte Sofia, ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich …
            ich würde gerne etwas essen und trinken.«
         

         Toni lachte schallend, doch es war ein herzliches Lachen. »Da haben Sie Glück«, rief
            er. »Wir haben noch genügend Essen, um eine ganze Fußballmannschaft satt zu bekommen.«
            Er senkte die Stimme. »Hier ist noch niemand verhungert, Signorina.«
         

         »Das ist schön.« Sofia folgte ihm zu einem freien Tisch am Fenster. Hastig strich
            er die karierte Decke glatt und zupfte einige imaginäre Krümel fort, dann machte er
            eine einladende Geste.
         

         »Sie sehen müde aus, Signorina.« Er warf einen Blick auf ihren Koffer, den sie gerade
            unter den Tisch schob. »Unsere Küche hat heute einiges zu bieten«, fuhr er fort. »Wir
            haben hausgemachte Spaghetti, Lasagne, und natürlich unser berühmtes Gulasch.«
         

         Bei der Aufzählung der Speisen lief Sofia das Wasser im Munde zusammen. Doch sie musste
            auf ihr Geld achten und entschied sich für eine Portion Lasagne.
         

         »Gute Wahl«, fand Toni. »Und dazu eine Limonade?«

         »Ja bitte«, sagte Sofia und blickte ihm nach, wie er in der Küche verschwand, die
            sich hinter der schweren Holztheke befand. Von dort drang das Klappern schwerer Töpfe
            an Sofias Ohren, eine Frau sang laut, aber falsch eine bekannte Melodie, deren Titel
            Sofia nicht einfallen wollte. Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Ein wenig wehmütig
            betrachtete sie die Gäste, die mit lauten Stimmen über Fußball sprachen und lachten.
            Sie wirkten so sorglos, so sicher. Sofia fühlte sich fehl am Platz. Die Einsamkeit
            schlich sich an sie heran und der Hunger wich einem Gefühl der Unsicherheit.
         

         Wenig später trat Toni mit einem Teller Lasagne und dem Glas Limonade an ihren Tisch.
            »So, Signorina.« Er schob den Teller zurecht und setzte das Glas ab. Das Essen dampfte
            und duftete herrlich. »Buon appetito.« Toni schob ihr Besteck und eine blütenweiße Stoffserviette hin und verschränkte
            zufrieden die Arme vor der Brust. Er betrachtete Sofia aufmerksam.
         

         »Grazie.«
         

         »Entschuldigen Sie eine Frage.«

         »Gern.« Sofia griff zum Besteck und machte sich über die Lasagne her. Kauend blickte
            sie zu dem Wirt auf und schämte sich ein wenig für ihre Gier. Doch der Hunger duldete
            keine weitere Zeitverschwendung.
         

         »Sie sind nicht von hier.« Toni schielte auf Sofias Koffer unter dem Tisch.

         »Das ist richtig«, erwiderte Sofia kauend. Sie legte die Gabel neben den Teller und
            tupfte sich den Mund mit der Serviette ab.
         

         »Verzeihen Sie die Neugier eines alten Gastwirts«, sagte er, »aber was führt eine
            junge Dame wie Sie in unser schönes Mailand?«
         

         »Ich möchte hier arbeiten«, erklärte sie voller Entschlossenheit. »Nach meiner Lehre
            als Näherin suche ich eine Anstellung. Wissen Sie zufällig …«
         

         »Nein«, sagte Toni eilig. Abwehrend hob er seine Hände und schüttelte den Kopf. »Da
            bin ich der Falsche, keine Ahnung.«
         

         Das hatte Sofia befürchtet. Doch so schnell wollte sie nicht aufgeben. Während sie
            weiter aß, entsann sie sich darauf, dass sie nicht nur keine Arbeit hatte, die ihren
            Lebensunterhalt künftig sichern würde. »Und eine Bleibe habe ich auch nicht«, fuhr
            sie nun wieder kauend fort.
         

         »Da kann ich vielleicht helfen, Signora«, antwortete Toni. Er griff zu einem freien
            Stuhl. »Ich darf doch?«
         

         »Sicher.«

         Toni rückte sich den Stuhl zurecht und ließ sich mit einem schweren Seufzer darauf
            sinken. »Also«, sagte er, während er sich vertraulich zu Sofia herüberbeugte. »Ich
            habe da eine Cousine, die alte Gianna, also ähm … Gianna Romano«, murmelte er. »Sie
            hat schon mal eines ihrer Zimmer vermietet – sie betreibt kein Hotel oder keine Pension,
            aber privat, denke ich schon, dass sie einen Platz für Sie hätte. Und sie dürfte sich
            freuen, wenn sie etwas Unterstützung bekommt.«
         

         »Unterstützung?« Sofia runzelte die Stirn. »Wobei?«

         »Im Alltag«, antwortete Toni. »Sie ist eine alte Frau und freut sich sicher über Gesellschaft.«

         Sofia schöpfte Hoffnung. »Das klingt gut«, rief sie kauend, schob eine Entschuldigung
            hinterher und spülte die Lasagne mit einem Schluck der Limonade nach. Währenddessen
            zog Toni einen Block aus der Schürzentasche. Ein Bleistift klemmte hinter seinem Ohr.
            Hastig kritzelte er eine Adresse auf das oberste Blatt, riss es ab und schob es Sofia
            hin. »Sag der alten Gianna einen schönen Gruß von mir – vielleicht hilft’s.« Vergnügt
            zwinkerte er ihr zu.
         

         »Toni, verdammt noch mal, wo steckst du?«, polterte eine herrisch klingende Frauenstimme
            durch den Gastraum. Einige Gäste reckten neugierig die Hälse, einige Männer lachten
            verhalten. Als der Wirt den Kopf zur Theke wandte, errötete er. Dort stand eine rundliche
            Frau, die ihre einst pechschwarzen Haare unter einer Haube verbarg. Ihre braunen Augen
            schienen Funken zu versprühen. Sie trug eine Schürze über dem Kleid.
         

         »Das ist meine Frau, Gina«, murmelte Toni kleinlaut, während er sich hektisch erhob.
            Dabei drohte der Stuhl umzustürzen. Im letzten Augenblick konnte er den Sturz mit
            einem beherzten Griff zur Lehne verhindern.
         

         »Aha«, zischte Gina hinter ihm. »Du vertreibst dir die Zeit mit einer schönen jungen
            Frau, während ich am Herd schufte?« Sie hob drohend die rechte Hand. »Komm du mir
            mal nach Hause, alter Taugenichts!«
         

         Die anwesenden Gäste im Raum lachten lauter und wohnten dem kleinen Theaterstück sichtlich
            amüsiert bei. Sofia lachte nicht. Toni tat ihr leid. »Soll ich mit ihr reden?«
         

         »Nein, nein, schon gut.« Toni schüttelte den Kopf, klemmte sich mit zitternder Hand
            den Bleistift hinters Ohr und sah zu, dass er zur Theke kam, wo sich einige Teller
            mit dampfendem Essen angesammelt hatten.
         

         »Sieh zu, dass die Gäste bedient werden«, grollte Gina gerade und klimperte mit dem
            Geschirr herum.
         

         Sofia seufzte, als sie wieder zum Besteck griff, um ihre Mahlzeit fortzusetzen. In
            Momenten wie diesem war sie froh, niemandem Rechenschaft ablegen zu müssen.
         

         *

         Als Sofia wenig später satt und zufrieden die Osteria La Campana verließ, hatte der
            Tag bereits seine warmen Farben verloren. Der Frühsommerabend legte sich wie ein lila
            Tuch über die Dächer Mailands. Straßenlaternen warfen ihre müden, gelben Lichtkegel
            auf das staubige Pflaster.
         

         Sofia hielt den Zettel mit Gianna Romanos Anschrift in der Hand und fragte sich zu
            ihrem Ziel durch. Sie umklammerte ihren alten Koffer fester, als sie die teils neugierigen
            Blicke einiger Männer bemerkte. Doch so schnell, wie es erwacht war, verschwand das
            Interesse der fremden Männer auch wieder, und Sofias Herzschlag normalisierte sich.
         

         Erst, als die Rufe der Händler und das Klappern der Kutschen verebbten, verlangsamte
            Sofia ihre Schritte. Sie sehnte sich nach einem gemütlichen Bett und etwas Ruhe. Morgen
            würde sie sich frisch und ausgeruht auf die Suche nach einer Anstellung machen. Sie
            war nach Mailand gekommen, um die Mode zu entdecken.
         

         Nein, dachte sie, ich werde die Mode der Zukunft machen. Schließlich bin ich eine gute Näherin und weiß, was ich kann. Der Gedanke daran beflügelte sie und vertrieb die Müdigkeit in ihren Gliedern. Sie
            sammelte ihre letzten Kräfte.
         

         Das Haus der alten Gianna lag in der Via della Campanella, einer der zahlreichen engen
            Gassen, die sich zum Verwechseln glichen. Hier schmiegten sich die Fassaden der alten
            Häuser eng aneinander. Schwer behängte Wäscheleinen spannten sich von Haus zu Haus
            und erschwerten den Blick in den Abendhimmel über der Stadt.
         

         Ein leichter Geruch von Waschmittel und Seife lag in der Luft. Gianna Romano lebte
            in einem Haus, das von den angrenzenden Gebäuden eingepfercht zu sein schien. Die
            Fassade war von Efeu überwuchert und der Putz bröckelte an vielen Stellen. Der farbenfrohe
            Oleanderbusch unter einem der Fenster wirkte im unwirklichen Zwielicht grau und unansehnlich.
            Fauchend strich eine getigerte Katze umher und bedachte Sofia mit einem feindseligen
            Blick. Eine einsame Glühbirne am Ende eines alten, eisernen Laternenpfahls warf ihr
            Licht auf eine Frau, die auf einem wackeligen Holzstuhl neben der Eingangstür saß.
         

         Das muss sie sein, durchzuckte es Sofia, während sie die alte Frau betrachtete. Sie trug ein schlichtes,
            dunkles Kleid aus grobem Stoff, und ihre Hände, deren Gelenke knochig und geschwollen
            waren, bewegten sich schnell und geschickt über einen feinen, weißen Stoff. Sie stickte
            filigrane Blumenmuster, die wie kleine Kunstwerke auf dem Stoff aufblühten. Neben
            ihr, auf einem niedrigen Hocker, stand eine flackernde Laterne, die ihr spärliches
            Licht spendete.
         

         Gianna war klein und zierlich, doch das von tiefen Falten durchfurchte Gesicht zeugte
            immer noch von der Energie, die sie einst gehabt zu haben schien. Es waren Spuren
            eines Lebens voller Arbeit und Kummer und von Stärke. Als sie aufblickte, sah Sofia
            in ein paar tiefbraune Augen. Ihr Blick war argwöhnisch und wachsam, in ihren Augen
            lag eine scharfe Neugier.
         

         Zögernd trat Sofia näher und lächelte freundlich.

         »Suchen Sie etwas?«, fragte die alte Frau mit einer Stimme, die wie trockenes Laub
            raschelte.
         

         »Toni schickt mich her«, sagte Sofia und stellte den Koffer neben sich ab. »Ich suche
            eine Unterkunft. Mein Name ist Sofia Moretti.« Sie schenkte der alten Frau ein Lächeln.
            »Sie sind doch Gianna Romano?«
         

         »Si.« Die Alte nickte, ihre Gesichtszüge entspannten sich ein wenig. »Das bin ich.« Sie
            schien kurz nachzudenken, dann breitete sich auch auf ihren Lippen ein feines Lächeln
            aus. »So«, sagte sie, »Toni schickt dich also.«
         

         »So ist es.«

         »Na dann.« Sie legte die Stickerei zur Seite und erhob sich unter einem schweren Ächzen.
            »Der Rücken«, stöhnte sie und schüttelte den Kopf. »Jeder möchte alt werden, aber
            niemand will alt sein. Wenn erst wie Wehwehchen beginnen, macht das Leben keinen Spaß
            mehr.« Sie winkte ab. »Aber ich will nicht klagen, also komm schon.« Gianna wandte
            sich um und trat ins Haus. Sofia nahm ihren Koffer und folgte der alten Frau. Der
            Flur war schmal und roch nach abgestandener Luft und Lavendel. An den Wänden hingen
            verblichene Schwarz-Weiß-Fotos. Sie zeigten die alte Frau in jüngeren Jahren an der
            Seite eines stattlichen Mannes mit einem prächtigen, schwarzen Schnurrbart.
         

         »Das ist Aldo«, erklärte Gianna, als sie Sofias neugierige Blicke bemerkte. »Er ist
            mein Mann.« Kurz senkte sie den Blick. »Er war mein Mann«, verbesserte sie sich leise.
            »Ein sehr fleißiger Mann. Er hat als Maurer gearbeitet und dieses Haus mit seinen
            Händen geschaffen.«
         

         »Wo ist er?«, fragte Sofia und biss sich, kaum, dass sie die Frage gestellt hatte,
            auf die Lippen.
         

         »Auf dem Friedhof«, erwiderte Gianna, als wäre es selbstverständlich. »Er starb vor
            zehn Jahren bei einem schrecklichen Arbeitsunfall, als er vom Gerüst stürzte.«
         

         »Das … das tut mir sehr leid.«

         »Mir auch.« Gianna seufzte, und Sofia sah ihr an, dass der Tod ihres geliebten Mannes
            eine tiefe Lücke in Giannas Leben hinterlassen hatte. »Aber du bist nicht gekommen,
            um mit mir über mein langweiliges und trauriges Leben zu sprechen.« Sie machte eine
            einladende Geste. »Komm.« Ohne Sofias Antwort abzuwarten, erklomm sie eine schmale
            Holztreppe, die ins obere Stockwerk des Hauses führte. Die Stufen knarrten bedenklich
            unter der Last ihrer Schritte. Oben empfing sie ein trübes Dämmerlicht. Durch das
            kleine Fenster am Ende des Korridors drang nur wenig Restlicht ins Haus. Lange Schatten
            schienen über den abgewetzten Teppich zu kriechen. Alles hier wirkte bedrückend, und
            Sofias Hoffnung auf ein gemütliches Zimmer verblasste mit jedem Schritt.
         

         »Ist nichts Besonderes«, murmelte Gianna, fast so, als hatte sie Sofias Gedanken erraten.
            »Aber es reicht völlig aus, du wirst sehen.« Sie hatte an einer geschlossenen Tür
            innegehalten und wartete, bis Sofia neben ihr stand. »Bist du bereit?«
         

         »Bereit.« Sofia nickte aufgeregt. Sie war gespannt auf das, was sie hinter der Tür
            erwartete.
         

         Gianna drückte die Klinke herunter und stieß die Tür auf. »Ist klein, aber sauber«,
            kommentierte sie und bedeutete Sofia, einzutreten. Neugierig folgte diese der Aufforderung
            und blickte sich um. Die Kammer war spärlich eingerichtet. Ein schmales Eisenbett,
            ein kleiner Schrank und ein wackeliger Nachttisch. Ein kleines Fenster gab den Blick
            auf einen verwilderten Hinterhof frei. Das geblümte Muster an den vergilbten Tapeten
            war längst verblasst. Doch für Sofia war es ein kleiner Palast. Sie strahlte, als
            sie Giannas neugierigen Blick bemerkte. »Das ist … wunderschön!«
         

         »Du übertreibst«, stellte Gianna fest. »Es ist ein Loch, nicht mehr und nicht weniger,
            aber man kann es aushalten, wenn man seine Ansprüche herunterfährt.« Sie seufzte.
            »Aldo wollte es noch renovieren und neue Möbel anschaffen, bevor er …« Sie brach mitten
            im Satz ab und senkte den Blick. Als ihr Kopf hoch ruckte, lag ein wehmütiges Lächeln
            auf ihren Lippen. »Jetzt ist es so, wie es ist«, sagte sie. »Dafür ist die Miete günstig.«
            Bevor Sofia fragen konnte, nannte sie ihr den Preis. Sofia staunte, denn das konnte
            sie sich tatsächlich leisten.
         

         »Mir ist wichtig, dass ich Hilfe im Haushalt bekomme«, sagte Gianna. »Ich bin ein
            altes Weib und die tägliche Arbeit mit Kochen, Geschirr und Wäsche fällt mir schwer.
            Im Gegenzug bekommst du Essen.«
         

         »Toni hat so etwas angedeutet.« Sofia nickte.

         »Er ist ein Schwätzer.« Gianna winkte ab. »Also, wenn du willst, ist das jetzt ab
            sofort dein Reich.«
         

         »Das klingt … großartig«, fand Sofia und strahlte. Es würde ihr nichts ausmachen,
            der alten Frau im Haushalt unter die Arme zu greifen. Sie war sich nicht zu schade,
            zu helfen. »Gern helfe ich dir … Ihnen …«
         

         »Sag ruhig du, Kind«, forderte Gianna sie auf. »Das erleichtert das Zusammenleben
            unter einem Dach«, setzte sie nach. »Also: Bist du einverstanden?«
         

         »Ja.« Sofia nickte. »Aber ja doch, ich freue mich!« Sie stellte den schweren Koffer
            hinter die Tür und nickte, während sie den Blick erneut durch das kleine Zimmer schweifen
            ließ. Hier würde sie es gut aushalten, und sicher hatte Gianna keine Einwände, wenn
            sie sich die Kammer noch ein wenig wohnlicher einrichten würde.
         

         »Unten gibt es ein Bad«, sagte die alte Frau. »Sicher willst du dich frisch machen
            nach der langen Reise.«
         

         »Das wäre wunderbar!« Sofia nickte. »Besteht vielleicht sogar die Möglichkeit, ein
            Bad zu nehmen?«
         

         »Aber sicher doch.« Gianna Romano nickte. »Ich lasse dir gleich eines ein.«

         »Vielen Dank, ich komme gleich nach unten.«

         »Schön.« Die alte Frau nickte. »Also sind wir im Geschäft?«

         »Natürlich – ich fühle mich hier jetzt schon zu Hause!«, erwiderte Sofia aufgeregt.

         »Gut. Dann willkommen im …« Gianna Romano zwinkerte ihr zu. »Willkommen in deinem
            neuen Zuhause.«
         

         *

         Als Sofia die Tür hinter sich schloss, war die Welt draußen nur noch ein dumpfes Geräusch.
            Die kleine Kammer, in der sie nun stand, roch nach kaltem Stein und einem Hauch von
            Seife, aber für sie war es ein Königreich. Erschöpft hievte sie ihren abgewetzten
            Koffer auf das Bett, öffnete ihn und machte sich daran, ihn auszuräumen.
         

         Ein paar einfache Kleider, Unterwäsche, eine Bluse und eine Strickjacke für kältere
            Tage, zwei Nachthemden, ein paar Schuhe, ein Zeichenblock und Stifte für ihre Entwürfe,
            ein paar handgestrickte Socken und das Foto ihrer verstorbenen Eltern, das sie behutsam
            auf den Nachttisch stellte. Und eine flache Pappschachtel, in der sich ihre Zeugnisse
            befanden. Die würde sie morgen benötigen. Der Kleiderschrank roch nach Mottenkugeln,
            als Sofia ihre Sachen einräumte. Auf dem Schrankboden fand sie frische Bettwäsche,
            die herrlich nach Jasmin duftete.
         

         Nachdem sie das knarrende Bett frisch bezogen hatte, setzte sie sich auf die Kante
            und blickte sich um. Das war also ihr neues Zuhause. Es fühlte sich aufregend an,
            in ein neues Leben zu starten. Schon lange hatte Sofia davon geträumt. Schließlich
            kreisten ihre Gedanken um ihre Vermieterin. Gianna war spröde wie eine dürre Eiche,
            aber in ihren Augen hatte Sofia eine tiefe Melancholie gesehen, einen verborgenen
            Schmerz, der sie mit ihr verband. Dieses windschiefe Haus, das die Zeit scheinbar
            vergessen hatte, war mehr als nur eine Unterkunft; es war eine Chance. Eine Chance,
            zu beweisen, dass die Waise aus den Bergen mehr war als ihre ärmliche Herkunft.
         

         Ein leises Klopfen unterbrach ihre Gedanken. »Das Bad ist fertig.« Gianna trat auf
            Sofias Herein in die Kammer, und setzte sich auf den einzigen Stuhl. »Du hast mir noch gar nichts
            von dir erzählt«, stellte sie mit einem neugierigen Blick fest. »Wer bist du und woher
            kommst du? Was treibst du in der Stadt?«
         

         Sofia, die spürte, dass diese Frage mehr war als bloße Neugier, holte tief Luft. Sie
            erzählte von dem kleinen Bergdorf, das sie bisher nie verlassen hatte, von ihrer Kindheit,
            geprägt von Entbehrungen und von Einsamkeit. Nähe und Zuneigung hatte sie kaum erfahren.
            Sie sprach von der Nadel und dem Faden, die ihre einzigen Freunde gewesen waren, von
            der Lehre als Schneiderin und von der Liebe zur Mode, die sie, fast wie eine Erlösung,
            gefunden hatte.
         

         »Ich will mein eigenes Geld verdienen«, schloss sie mit fester Stimme. »Nicht nur
            für mich, sondern auch, um etwas zu beweisen. Ich träume davon, mit meinen Händen
            etwas Großes zu schaffen.«
         

         »Das sind große Pläne«, fand Gianna. »Du bist sehr ehrgeizig.«

         »Ja, das sagt meine Oma auch immer.«

         »Doch zuerst brauchst du Arbeit.«

         »Die werde ich sicher finden«, erwiderte Sofia zuversichtlich. »Mailand ist groß,
            und überall habe ich Modegeschäfte gesehen. Da wird sicher jemand sein, der mich gebrauchen
            kann.«
         

         »Ganz bestimmt sogar.« Gianna erhob sich und schob den Stuhl unter den Tisch. »Doch
            jetzt gibt es erst mal ein Bad, bevor das Wasser wieder kalt wird.« Sie gähnte. »Außerdem
            ist es spät geworden, und du musst müde von deiner Reise sein. Morgen früh um sechs
            beginnt die Arbeit im Haus, ich muss mich auf dich verlassen, Kind.«
         

         »Das können Sie – das kannst du«, versprach Sofia. Es fiel ihr noch etwas schwer,
            die alte Frau, die sie eben erst kennengelernt hatte, zu duzen. Etwas Mütterliches
            ging von ihr aus, etwas, das Sofias Herz erreichte.
         

         »Ich komme gleich runter«, sagte sie lächelnd. »Und danke für alles.«

         »Schon gut, schon gut.« Gianna schien peinlich berührt zu sein, denn ihre Wangen röteten
            sich ein wenig, als sie abwinkte und sich zurückzog. Als sie die Tür hinter sich geschlossen
            hatte, stand Sofia im Raum und lauschte den Schritten der alten Frau, die sich langsam
            entfernten.
         

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

         

         Ein energisches Klopfen riss Sofia am nächsten Morgen aus ihrem tiefen Schlaf. Ihr
            Körper war noch im Traum gefangen, doch ihr Geist registrierte sofort das rhythmische
            Pochen an der Tür. Verschlafen blinzelte sie in den neuen Tag. Graues, dämmriges Licht
            fiel durch das kleine Fenster. Sofia streckte sich wohlig. Sie hatte gut geschlafen
            und hätte nichts dagegen einzuwenden gehabt, noch ein wenig länger im warmen Bett
            zu bleiben. Gähnend schlug sie die Decke zurück. Ein Blick auf die kleine Taschenuhr
            auf ihrem Nachttisch verriet, dass es genau sechs Uhr war.
         

         »Sofia«, hörte sie Giannas Stimme hinter der Tür. »Bist du wach?«

         »Guten Morgen, Gianna«, rief Sofia. »Ja, ich bin wach und komme gleich runter!« Mit
            einem Ruck setzte sie sich aufrecht hin.
         

         »Ist gut.« Schlurfend verschwand ihre Vermieterin zurück in das Erdgeschoss, in dem
            sich offenbar die Küche befand.
         

         Sofia streckte sich, bevor sie sich schwungvoll von der Bettkante erhob. Es war noch
            frisch in der Kammer, aber die Aussicht auf einen neuen Tag vertrieb die Kälte. Sie
            wusch ihr Gesicht mit kaltem Wasser aus einem Krug, zog ein sauberes Kleid an und
            machte sich bereit. Bevor sie die Kammer verließ, öffnete sie das Fenster, um zu lüften.
            Tief sog sie die frische Morgenluft in ihre Lunge ein, dann trat sie auf den schmalen
            Flur, der heute, im warmen Licht der Morgensonne, gleich freundlicher wirkte als gestern
            Abend. Das Knarren der Dielen unter ihren Füßen begleitete sie auf dem Weg die schmale
            Treppe hinunter. Suchen musste sie Gianna nicht. Sofia folgte einfach dem Klappern
            von Geschirr.
         

         Die Küche lag hinten, zum Hof hinaus. Als Sofia eintrat, stand Gianna am Herd und
            rührte in einem Topf. Der Geruch von starkem Kaffee und geröstetem Brot füllte den
            Raum und vermischte sich mit dem leichten Zitrusduft frisch geschnittener Orangen.
            Die Küche war einfach, aber gemütlich eingerichtet. An den Wänden hingen Kupferpfannen
            und vergilbte Fotos.
         

         »Guten Morgen, meine Kleine«, sagte Gianna, als sie bemerkte, dass sie nicht mehr
            alleine war. Ein sanftes Lächeln legte sich auf ihr faltiges Gesicht. »Der frühe Vogel
            fängt den Wurm.«
         

         »So ist es.« Lächelnd trat Sofia näher und begann, die Teller für das Frühstück auf
            den Tisch zu stellen. Das Essen war einfach, aber nahrhaft: Es gab Ciabatta-Brot mit
            Olivenöl, reifen Schinken, ein Stück Käse und dazu den starken, schwarzen Kaffee,
            den sie so sehr mochte. Nachdem alles angerichtet war, setzte sie sich auf die einfache
            Holzbank am Fenster. Gianna leistete ihr Gesellschaft.
         

         »Ich hoffe, du hast gut geschlafen?«

         »Tief und fest.« Sofia nickte. »Die Reise hat mich offenbar sehr müde gemacht.«

         »Und ich hoffe, dass du etwas Schönes geträumt hast«, fuhr die alte Frau fort. »Es
            heißt, dass man das, was man in der ersten Nacht im neuen Heim träumt, irgendwann
            in Erfüllung geht.«
         

         Angestrengt versuchte Sofia, sich an einen Traum zu erinnern. Dabei hoffte sie, auf
            eine gut bezahlte Stelle als Schneiderin in einem berühmten Modeatelier, doch in ihrem
            Kopf war nichts als Leere. Also würde sie die Suche nach einer Anstellung später selbst
            in Angriff nehmen und sich nicht auf das Glück verlassen.
         

         »Heute ist also dein großer Tag«, brach Gianna schließlich die Stille zwischen ihnen.

         »Ja.« Sofia nickte. »Ich hoffe so sehr, schnell eine Arbeit zu finden.«

         »Das wirst du.« Gianna zeigte sich zuversichtlich. »Ich habe nachgedacht«, sagte sie,
            während sie ihre Kaffeetasse umklammerte. »Ein talentiertes Mädchen wie du sollte
            in dieser Stadt nicht auf der Straße stehen. Ich kenne ein paar Schneider und ein
            paar kleine Modegeschäfte in der Nähe. Sie könnten vielleicht Unterstützung gebrauchen.«
         

         Sofias Augen weiteten sich vor Freude und Dankbarkeit. »Wirklich?«, fragte sie, kaum
            fähig, ihre Stimme zu kontrollieren. »Das wäre wunderbar!«
         

         »Sicher«, sagte Gianna mit einem Lächeln. »Aber es ist an dir, das Beste daraus zu
            machen.« Sie stand auf, um die Tassen abzuräumen, aber nicht ohne Sofia noch einen
            warmen Blick zuzuwerfen. »Ich werde dir gleich eine Liste mit den Namen der Geschäfte
            und Schneidereien machen, bei denen du es versuchen solltest.«
         

         »Großartig.« Sofia konnte ihr Glück kaum fassen.

         *

         Ein leises Lachen entfuhr Sofia, als sie das karierte Geschirrtuch mit festem Griff
            um den letzten Teller wickelte, um ihn abzutrocknen, und das Porzellan vernehmlich
            quietschte. Noch war es ein ungewohntes Gefühl, Gianna bei den morgendlichen Hausarbeiten
            zu helfen. Die alte Frau zeigte ihr die Ecken des Hauses, die besondere Aufmerksamkeit
            benötigten, und wies sie in die Geheimnisse der italienischen Hauswirtschaft ein.
            Natürlich war sie auch ihrer Nonna in den Bergen im Haushalt zur Hand gegangen, aber
            hier war alles neu. Der Duft von frischem Kaffee, der noch immer in der Luft hing,
            mischte sich mit dem Geruch von Bohnen, die Gianna aus einer großen Tüte sortierte.
         

         Die alte Frau war streng, aber gerecht, das hatte Sofia bereits herausgefunden.

         Gegen Mittag war die Arbeit getan. Sofia hatte das Gefühl, einen Teil ihres Zimmers
            zurückgezahlt zu haben. Sie wusch sich die Hände und blickte auf die Liste, die Gianna
            ihr in die Hand gedrückt hatte. Es war ein einfacher Zettel, auf den in krakeliger,
            alter Schrift ein paar Namen und Adressen gekritzelt waren.
         

         »Viel Glück«, wünschte Gianna ihr mit einem Lächeln, das die feinen Falten um ihre
            Augen vertiefte. »Vergiss nicht, dein Herz auf der Zunge zu tragen.«
         

         »Ich werde mich bemühen«, versprach Sofia und war versucht, die alte Frau zu umarmen,
            ließ es dann aber doch bleiben. Es erschien ihr etwas zu vertraut. Dann trat Sofia
            in die helle Mittagssonne.
         

         Die Straßen waren jetzt lebendiger, erfüllt vom Lärm des täglichen Lebens. Straßenhändler
            riefen ihre Waren aus, Kinder rannten lachend die Gassen entlang und das Klappern
            von Pferdehufen auf dem Pflaster hallte durch die Häuserschluchten. Die Sonne warf
            lange, scharfe Schatten, die sich mit dem sanften Wind bewegten.
         

         Gut gelaunt tauchte Sofia in die belebten Straßen ein. Die Atmosphäre war elektrisierend.
            Der Duft von frisch gebrühtem Espresso hing auch hier überall in der Luft, mischte
            sich mit dem Geruch von gebratenem Fleisch und frisch gebackenem Brot, der aus den
            Restaurants entlang des Weges strömte. Sofia fühlte sich wie in einem Traum. Die Eleganz
            der Mailänder, ihre modischen Hüte, die weiten, fließenden Kleider und die handgefertigten
            Schuhe – alles inspirierte sie.
         

         Mit jedem Schritt, den sie tat, wuchs ihre Hoffnung. Sie war hier, in der Modemetropole.

         Der erste Name auf der Liste war Sartoria Russo. Ein leises Klingeln begleitete Sofias
            Eintritt in die Sartoria Russo. Ein leichter Geruch von Nadelholz, frisch gebügeltem
            Stoff und feinem Garn hing in der Luft. Der Laden war klein, aber elegant. Ein halbes
            Dutzend Nähmaschinen stand in Reih und Glied, ihr glänzendes Metall spiegelte das
            sanfte Licht, das durch das große Schaufenster fiel. In der Mitte des Raumes stand
            eine hohe Schneiderpuppe, gekleidet in einen halb fertigen, dunkelblauen Anzug. An
            den Wänden hingen sorgfältig gefertigte Jacken, Röcke und Hosen. Es war eine Welt
            der Präzision und des Handwerks, die Sofia tief beeindruckte.
         

         Hinter einem großen Schneidertisch stand ein älterer Herr mit silbergrauen Haaren.
            Er trug eine randlose Brille auf der Nase und schob mit kundiger Hand einen Stoffzuschnitt
            zurecht. Das musste Signore Rossi sein, der Inhaber. Er sah auf, als das Klingeln
            verstummte, und seine Augen musterten Sofia von Kopf bis Fuß.
         

         »Buon giorno«, sagte er, seine Stimme war ruhig und freundlich. »Kann ich Ihnen helfen?«

         Mit vor Aufregung pochendem Herzen trat Sofia vor. Ihr Herz pochte bis zum Hals. »Buon
            giorno, Signor Russo. Mein Name ist Sofia Moretti. Ich habe gehört, dass Sie vielleicht
            Unterstützung brauchen. Ich bin gelernte Schneiderin.«
         

         »Wer sagt so etwas?« Kritisch hob er eine Augenbraue.

         »Gianna«, erwiderte Sofia. »Ich wohne bei ihr.«

         »Die gute alte Gianna.« Die Gesichtszüge des Mannes entspannten sich ein wenig. Er
            legte seine Schere beiseite und beugte sich über den Tisch. »Zeigen Sie mir, was Sie
            können«, sagte er mit ruhiger Stimme.
         

         Sofia legte die Pappschachtel mit ihren Zeugnissen und den Gesellenbrief auf den Schneidertisch
            und zeigte ihm ihre Unterlagen. Er studierte sie mit zusammengekniffenen Augen und
            brummte immer wieder unverständliche Laute, doch in Sofias Ohren klangen sie anerkennend.
         

         »Und ich habe noch das hier«, sagte Sofia schließlich, während sie eine kleine Stoffprobe
            aus ihrer Tasche zog. Dabei handelte es sich um ein filigran besticktes Tuch, das
            sie in ihrer Lehrzeit angefertigt hatte. Rossi nahm es in die Hand, drehte es hin
            und her und nickte anerkennend. Immer wieder ließ er den Stoff durch seine Finger
            gleiten.
         

         »Sehr feine Arbeit«, sagte er lobend. »Sie haben Talent, das ist offensichtlich. Aber
            ich brauche jemanden mit Erfahrung, der sofort an die Arbeit gehen kann.«
         

         »Ich kann schon heute anfangen«, erwiderte Sofia hoffnungsvoll.

         Russo sah Sofia mit einem nachdenklichen Ausdruck an, dann schüttelte er den Kopf.
            Sofia fühlte sich, als würde man ihr den Boden unter den Füßen wegziehen. »Ich werde
            darüber nachdenken. Kommen Sie morgen wieder vorbei.«
         

         »Also gut.« Sofia hatte Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. Doch sie lächelte höflich.
            »Wir sehen uns morgen.«
         

         Ein wenig niedergeschlagen verließ sie die Schneiderei. Sie hatte das Gefühl, einen
            guten Eindruck bei Russo hinterlassen zu haben, doch die Unsicherheit, die in seinen
            Augen gelegen hatte, nagte an ihr. Warum hatte er gezögert? War sie nicht gut genug?
            Hatte sie etwas falsch gemacht? Sofia seufzte, als sie das Schaufenster mit einem
            letzten Blick betrachtete.
         

         So leicht wollte sich Sofia den Mut nicht nehmen lassen. Der zweite Name auf ihrer
            Liste war La Perla, ein kleiner Laden für Damenmode nur wenige Straßen weiter.
         

         Schon das Schaufenster war eine wahre Augenweide. Ein eleganter Rock und eine passende
            Bluse zogen ihren Blick auf sich. Sofia spürte sofort, dass sie hier arbeiten wollte.
            Ihre Stimmung besserte sich beim Anblick des liebevoll ausgestatteten Schaufensters
            schlagartig. Voller Hoffnung betrat sie den Laden und sah sich um. Das Innere war
            modern und elegant. Die Wände waren in einem sanften Grau gestrichen, und die Kleiderständer
            aus glänzendem Stahl zeigten die Kleidung wie Kunstwerke. Es war ein Traum von einem
            Laden, doch der Eigentümer schien nicht erfreut über ihren Besuch zu sein.
         

         Signor Ricci war ein hochgewachsener, schlanker Mann mit einem dichten, schwarzen
            Bart und einer strengen, schmalen Nase. So hatte es ihr Gianna auf den Zettel gekritzelt.
            Er stand hinter dem Tresen, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Sofia
            mit einem fast schon herablassenden Blick. Sie spürte, wie sie der Mut verließ. Am
            liebsten hätte sie auf der Stelle kehrtgemacht und wäre aus dem Geschäft gestürmt.
            Doch diese Blöße wollte sie sich nicht geben.
         

         »Signore Ricci?«, fragte sie und war um einen festen Klang ihrer Stimme bemüht.

         Ihr Gegenüber deutete ein knappes Nicken an. »Ich nehme an, Sie suchen nach Arbeit«,
            stellte er mit einer kühlen Stimme fest. Seine Stimme, die Blicke, seine Körperhaltung –
            all das drückte seine pure Ablehnung aus.
         

         »Ja, Signore.« Sofia nickte, während sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss.
            »Ich habe die Lehre als Schneiderin erfolgreich abgeschlossen, ich liebe es, Kleider
            zu entwerfen und sie zu nähen und ich mag es, die Menschen von meinen Ideen zu begeistern.
            Und ich …«
         

         »Sie greifen nach den Sternen«, stellte Ricci klar. »Niemand sucht eine Stilista.
            Da kommen Sie zu spät, denn davon gibt es unzählige in der Stadt.« Ein überhebliches
            Lächeln legte sich auf seine schmalen Lippen. »Wenn jemand Kleider entwirft, dann
            mache ich das selber.«
         

         Sofia fühlte sich, als hätte man ihr in den Magen geboxt. »Natürlich«, antwortete
            sie kleinlaut. »Ich wollte nur …«
         

         »Wir stellen niemanden ein«, unterbrach Ricci sie harsch. »Ich habe genug Leute.«
            Damit war für ihn alles gesagt. Er wandte sich ab, ohne Sofia zu beachten. »Arrivederci.«
         

         »Arrivederci.« Sofia kämpfte gegen die Tränen der Enttäuschung an, als sie sich umwandte, um den
            Laden zu verlassen. Auf der Straße angekommen, wurde sie von einer elegant gekleideten
            Frau angerempelt, die sich lautstark bei Sofia für ihre Unachtsamkeit beschwerte.
         

         »Passen Sie doch auf«, rief sie. »Haben Sie keine Augen im Kopf?« Ihre eigenen Augen
            schienen Funken zu versprühen, als sie Sofias Blick begegnete. Das runde Gesicht war
            puterrot.
         

         Hastig murmelte Sophia eine Entschuldigung, bevor sie ihren Weg fortsetzte.

         Die letzten Minuten hatten ihren Optimismus einen schmerzhaften Dämpfer verpasst,
            doch sie straffte die Schultern und fischte erneut die Liste aus ihrer Jackentasche.
         

         »Aller guten Dinge sind drei«, sagte sie sich und machte sich auf den Weg zur dritten
            Schneiderei, die Gianna ihr aufgeschrieben hatte.
         

         Die Werkstatt mit Ladenlokal lag nur einen Steinwurf von Signore Riccis Atelier entfernt
            in einer kleinen Seitenstraße. Sicher waren die Mieten hier erschwinglicher als auf
            den breiten Hauptstraßen Mailands. Das Ladenlokal war klein und unscheinbar und das
            Schaufenster war von einer dicken Staubschicht bedeckt, die vermutlich kaum Sonnenlicht
            in das Innere eindringen ließ. Doch das musste nichts zu bedeuten haben. Und bestimmt
            hatte Gianna einen guten Grund gehabt, ihr die Schneiderei von Giovanni Brunello zu
            empfehlen.
         

         Nachdem Sofia einmal tief durchgeatmet hatte, drückte sie die Tür auf und betrat die
            Werkstatt. Ein kleines Glöckchen verriet ihre Ankunft. Der Raum war gefüllt mit Stoffen
            in allen Farben und Mustern, die in wilden Stapeln von den Tischen quollen. Nähmaschinen
            standen kreuz und quer, halb fertige Mäntel hingen wie Geister von den Schneiderpuppen.
            Inmitten dieses Chaos saß ein älterer Mann, dessen Gesicht von tiefen Lachfalten durchfurcht
            war. Seine Augen strahlten eine unglaubliche Lebensfreude aus und machten es Sofia
            schwer, sein Alter zu erraten. Er mochte um die sechzig sein, vielleicht auch schon
            über siebzig.
         

         »Buon giorno«, rief Sofia. »Signore Brunello?«

         »Buona giornata«, rief er fröhlich und winkte Sofia zu sich. Dabei sah er sie grinsend
            an und präsentierte eine Zahnlücke.
         

         »Ah, ein neues Gesicht ist in der Stadt!«, rief er. »Komm, komm, du siehst aus, als
            hättest du einen langen Tag hinter dir. Ich bin Giovanni, vergiss meinen Nachnamen.«
         

         Sofia spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals klopfte. Hoffnungsvoll trat sie näher.
            »Guten Tag, Signore Brunello, ähm, Giovanni. Mein Name ist Sofia Moretti. Ich suche
            eine Anstellung als Schneiderin.«
         

         Giovanni Brunello, der gerade einen perfekt geschnittenen Ärmel glatt strich, schüttelte
            den Kopf. »Anstellung? Pfft. So spricht man nicht. Man spricht von Leidenschaft, von
            Kunst. Hast du Leidenschaft?«
         

         »Und ob!« Sofia nickte, ihre Stimme fand wieder ihre Stärke. »Ja, Signore. Und ich
            habe auch eine Schneiderlehre gemacht, die ich mit Auszeichnung abgeschlossen habe.«
         

         »Das klingt vielversprechend, hat aber nichts zu bedeuten.«

         Sofia, die gerade die Pappschachtel öffnen wollte, zögerte.

         Giovanni winkte ab. Er zeigte auf eine kleine Stoffpuppe, die auf seinem Tisch stand,
            und warf ihr einen braunen Stofffetzen zu. »Beweise es. Fertige mir eine Schärpe für
            diese kleine Dame an. Zeig mir, was du kannst.«
         

         »Im Ernst?« Sofia nahm das Stück Stoff entgegen und betrachtete die Puppe etwas ratlos.

         »Na – sehe ich etwa aus, als würde ich scherzen?« Gespielte Empörung schwang in Giovannis
            Stimme mit.
         

         »Also gut.« Sofias Finger begannen, den Stoff zu formen. Ohne nachzudenken, schnitt
            sie das Material mit einer kleinen Schere zu, faltete es und nähte es dann mit wenigen,
            präzisen Stichen. Es war eine einfache Aufgabe, aber sie führte sie mit der Präzision
            aus, die sie in all den Jahren gelernt hatte.
         

         Giovanni Brunello beobachtete sie mit kritischem Blick. Als Sofia fertig war, nahm
            er die kleine Schärpe in die Hand. Er untersuchte die Nähte, den Zuschnitt und die
            Symmetrie mit zusammengekniffenen Augen. Ein breites Lächeln breitete sich in seinem
            Gesicht aus.
         

         »Fantastico!«, rief er und klatschte begeistert in die Hände. »Das ist die Arbeit einer wahren
            Künstlerin. Willkommen, Sofia. Du hast eine Anstellung.«
         

         »Ich … ich … Nein, wirklich?« Sofia spürte, wie ihr Herz einen Satz machte.

         »Und schon wieder denkst du, ich scherze.« Giovanni schüttelte grinsend den Kopf.
            »Ich sehe, was du kannst. Ich erkenne dein Können, Sofia. Diese Art von Leidenschaft
            findet man nicht auf der Straße.« Er klopfte ihr auf die Schulter. »Morgen früh um
            acht Uhr, sei pünktlich.«
         

         »So einfach geht das?« Sofia konnte es nicht glauben. Vergessen war ihre unerfreuliche
            Begegnung mit Signore Ricci, die Enttäuschung und die Selbstzweifel, die der Schneider
            ihr eingeredet hatte. »Ich meine … wollen Sie nicht meinen Gesellenbrief sehen und
            meine Zeugnisse?« Sie zeigte auf die Schachtel auf dem Tisch.
         

         »Ach was.« Giovanni schüttelte den Kopf. »Das ist alles nur Papier, und Papier ist
            geduldig und sagt nichts aus. Ich brauche jemanden, der so denkt und der so fühlt
            wie ich – und ich glaube, du bist es!« Er breitete die Arme aus. »Ich freue mich,
            dass du mich gefunden hast.«
         

         *

         Beschwingt schlenderte Sofia eine halbe Stunde später durch die belebten Straßen der
            Stadt. Am liebsten hätte sie die ganze Welt umarmt. Sie war ihrem großen Ziel einen
            Schritt näher gekommen und freute sich, dass Giovanni Brunello ihr eine Chance geben
            wollte, bei ihm zu arbeiten. Ab morgen würde sie bei ihm angestellt sein, und sie
            konnte es kaum erwarten. Doch jetzt wollte sie ihre neue Heimat erkunden. Sie hatte
            Hunger und beschloss, eine Kleinigkeit zu essen.
         

         Gerade hielt sie nach einer Bäckerei Ausschau, da durchdrang ein mächtiger, tiefer
            Klang die Luft über den Dächern. Ein Donnern, das die Geräusche der Stadt für einen
            Moment verschluckte, bevor es in einem warmen, nachklingenden Echo über die Häuser
            zog. Es war der Glockenschlag des Mailänder Doms, der die Mittagsstunde verkündete.
            Nicht das sanfte Geläut der Kuhglocken ihrer Heimat in den Bergen, sondern eine mächtige
            Stimme aus Stein und Bronze, die die ganze Stadt zu füllen schien. Von Neugier getrieben,
            die sie sogar ihren Hunger für den Moment vergessen ließ, folgte Sofia dem Klang.
         

         Ihre Erwartungen waren groß, doch nichts hätte sie auf den Anblick vorbereiten können,
            der sie erwartete.
         

         Als sie aus einer der engen Gassen auf den großen, offenen Platz trat, stockte ihr
            der Atem. Die Piazza del Duomo war ein Meer aus Leben. Eine Flut von Menschen bewegte
            sich über das Kopfsteinpflaster, schob sich vorbei an Kutschen und Automobilen. Überall
            versammelten sich ganze Scharen von Tauben, die auf der Suche nach Essbarem waren.
            Sofia war überwältigt von dem Trubel, den Lauten und Gerüchen. Der Duft von gerösteten
            Kastanien mischte sich mit dem Lärm der Kutschen, dem Rufen der Händler und dem Stimmengewirr
            der Passanten.
         

         Ihr Blick aber wurde sofort von der gewaltigen Kathedrale gefangen. Der Duomo di Milano
            erhob sich vor ihr wie ein Berg aus blendend weißem Marmor, seine unzähligen, filigranen
            Spitzen und Türmchen ragten in den klaren Himmel. Jede Statue, jeder Bogen schien
            mit unglaublicher Präzision gemeißelt worden zu sein. Sofia fühlte sich winzig, beinahe
            unsichtbar inmitten dieser Pracht. Aus ihrem kleinen Bergdorf war sie es gewohnt,
            dass die Natur die größte und ehrfurchtgebietendste Kraft war, doch hier hatte der
            Mensch etwas von vergleichbarer Erhabenheit geschaffen. Sie sah Paare, die lachend
            die Tauben fütterten, Geschäftsleute, die in eiligen Schritten über den Platz huschten,
            und Mütter, die ihre Kinder im Arm hielten. Jeder schien in seinem eigenen Rhythmus
            zu tanzen, und Sofia war nur eine stille Beobachterin. Sie ließ ihren Blick vom Boden,
            an dem die Tauben nach Futter pickten, bis zur Spitze des Doms schweifen. Sie dachte
            an ihre eigene kleine Welt in den Bergen, die sie hinter sich gelassen hatte, um in
            dieser gewaltigen Stadt ihr Glück zu suchen.
         

         Die unzähligen Details des imposanten Bauwerks, von den biblischen Szenen in den Reliefs
            bis zu den gotischen Verzierungen, zogen sie in ihren Bann. Sie war so gefangen von
            dem Anblick, dass sie fast das imposante Gebäude auf der linken Seite übersehen hätte.
            Ein breiter, lichtdurchfluteter Torbogen, der wie ein geheimer Eingang in eine andere
            Welt wirkte. Darüber prangte die Inschrift Galleria Vittorio Emanuele II.

         Wie von einer unsichtbaren Schnur gezogen, begann sie, sich durch die Menschenmenge
            des belebten Domplatzes zu schlängeln, bis sie sich schließlich dem glänzenden Portal
            näherte und die Galleria Vittorie Emanuele II. mit bebendem Herzen betrat. Der Lärm der Straße verstummte abrupt. Es war, als würde
            sie eine Kathedrale der Kunst und des Handels betreten. Über ihrem Kopf wölbte sich
            eine gewaltige Kuppel aus Gusseisen und Glas, die den ganzen Raum in ein weiches,
            goldenes Licht tauchte. Unter ihren Füßen glänzte ein prächtiges Mosaik, dessen Motive –
            darunter der Stier des Turins, der Bär von Bern und das Wappen Mailands – sie dazu
            einluden, sich zu drehen und ihr Glück zu suchen.
         

         Die Galerie war ein Meer aus Licht und Eleganz. Rechts und links reihten sich Geschäfte
            aneinander, deren Schaufenster wie Schatztruhen funkelten. Seidene Stoffe in allen
            Farben des Regenbogens, schimmernde Juwelen in Samtbetten, kunstvoll verzierte Hüte
            und feine Schuhe, so perfekt gefertigt, dass sie wie Skulpturen aussahen. Der Duft
            von feinem Parfüm vermischte sich mit dem leisen Klirren von Champagnergläsern, die
            aus den Cafés und Restaurants drangen. Sofia wanderte wie in Trance von Schaufenster
            zu Schaufenster, die Enge und die Härte ihres Lebens schienen für einen Moment zu
            verfliegen.
         

         Dann, in einer Ecke der Galerie, sah sie einen Laden, der nicht von Juwelen oder Kleidern
            glänzte, sondern mit der schlichten Eleganz von feinem Leder. Die Aufschrift über
            dem Eingang lautete Fratelli Prada. Ihre Schritte wurden langsamer, bis sie schließlich in ehrfürchtiger Stille vor
            dem Schaufenster stand. Die Auslage zeigte handgefertigte Koffer, Geldbörsen und Taschen
            von makelloser Qualität. In der Auslage stand ein Koffer, der so kunstvoll gefertigt
            war, dass Sofia ihre Augen nicht von ihm wenden konnte. Die perfekte Naht, die sorgfältige
            Auswahl des Leders – hier wurde Handwerk auf die höchste Stufe gehoben.
         

         Das war nicht zu vergleichen mit ihrem abgewetzten Koffer, in dem sie ihre wenigen
            Habseligkeiten verstaut hatte, als sie in die Stadt gekommen war. Als sie an das alte
            Ding dachte, schämte sie sich fast ein wenig. Doch einen der Koffer, die man hier
            verkaufte, würde sie sich wohl niemals im Leben leisten können. Alles hier war prunkvoll
            und von gehobener Qualität.
         

         Durch die Fensterscheibe sah sie zwei Männer, kaum älter als sie selbst. Einer von
            ihnen, mit einer strengen Haltung und konzentriertem Blick, räumte die Regale ein.
            Er wirkte kühl und geschäftig. Der andere hingegen polierte mit einem weichen Tuch
            einen Koffer. Seine Bewegungen waren sanft, beinahe zärtlich, als würde er nicht nur
            ein Produkt, sondern ein Kunstwerk berühren. Von ihm ging eine fast magische Faszination
            aus. Seine Leidenschaft für das Handwerk, die er in jeder Bewegung zeigte, rührte
            Sofia tief im Inneren.
         

         Sie sah ihre eigene Leidenschaft in den Händen dieses Mannes gespiegelt. All ihre
            Unsicherheit fiel von ihr ab. Ihre Füße bewegten sich, ohne dass sie sie bewusst steuerte,
            und sie betrat den Laden. Ein warmer Duft von feinstem Leder, vermischt mit einem
            Hauch von Holzpolitur, erfüllte Sofias Nase. Zwei imposante Kronleuchter an den hohen,
            gewölbeartigen Decken sorgten für ein festliches Licht. Marmor, soweit das Auge reichte –
            an den Decken und Wänden, sogar die massiven Säulen waren mit Marmorplatten versehen.
            Auf dem Boden lenkte ein Schachmuster aus großflächigen, schwarzen und weißen Fliesen
            die Schritte der Kundschaft zu den hier präsentierten Waren. Sofia kam es vor, als
            hätte sie einen Palazzo betreten, ein fremdes, exklusives Reich, in das sie eigentlich
            gar nicht eindringen durfte. Doch sie konnte nicht mehr zurück, denn die beiden Männer
            hatten ihre Anwesenheit bereits bemerkt. Beide grüßten sie freundlich.
         

         Die Hektik der Galleria schien hier weit fort. Vor ihr lag ein Reich der Eleganz,
            das sie nur aus ihren Träumen kannte. Doch sie war nicht allein. Drei Kunden waren
            bereits anwesend – zwei elegant gekleidete Herren und eine Dame, die sich mit den
            beiden Männern unterhielt. Das leise Gemurmel der Gespräche und das gedämpfte Geräusch
            des Leders schufen eine intime Atmosphäre, in der Sofia die Gelegenheit nutzte, sich
            in Ruhe umzusehen.
         

         Sie konnte sich kaum sattsehen. Schwere und sicherlich maßgezimmerte Mahagoniregale,
            reich verziert und bis zur Decke reichend, präsentierten eine Welt exquisiter Lederwaren.
            Aufgereiht wie kleine Kunstwerke lagen und standen handgefertigte Taschen in unzähligen
            Formen, Koffer, die von Abenteuern zu träumen schienen, und zierliche Lederaccessoires.
            In beleuchteten Vitrinen funkelten Beauty-Cases und Geldbörsen hinter den Glasscheiben.
            Jedes Stück strahlte eine Eleganz aus, die nicht laut oder aufdringlich war, sondern
            schlicht und zurückhaltend.
         

         Als Schneiderin erkannte Sofia die Qualität sofort. Die Präzision der Nähte, die Weichheit
            des Leders und die kunstvolle Verarbeitung – es war eine Dimension der Handwerkskunst,
            wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie war nicht nur beeindruckt, sondern fühlte
            sich auch inspiriert. Etwas so Großartiges würde sie eines Tages auch schaffen.
         

         So vertieft war sie in ihre Betrachtung, dass sie nicht bemerkte, wie sich einer der
            Männer, von den Kunden frei geworden, ihr näherte.
         

         »Kann ich Ihnen behilflich sein, Signorina?«, fragte er mit einer so warmen und sanften
            Stimme, dass Sofia zusammenzuckte. Sie hob den Blick und verlor sich unmittelbar in
            seinen braunen Augen. Eine Flut von Gefühlen überkam sie – Scham, Faszination, ein
            wildes Herzklopfen. Ihre Wangen glühten, und sie stammelte planlos, unfähig, einen
            klaren Gedanken zu fassen.
         

         Was ist nur mit mir los?, fragte sie sich nervös. Ich benehme mich wie ein Schulmädchen.
         

         »Ich … oh, Verzeihung«, stammelte sie schließlich. »Ich … ich wollte nichts kaufen.
            Ich bin zufällig vorbeigekommen und war so beeindruckt von Ihrem Sortiment.« Sie schämte
            sich, ihre wahre Absicht – die bloße Bewunderung – zu gestehen. Doch ihr Gegenüber
            schien nicht böse zu sein. Er schaute sie mit einem freundlichen, aufrichtigen Lächeln
            an.
         

         »Sie sind nicht aus Mailand, nehme ich an?«

         »Doch, also nein, eigentlich nicht, jetzt aber schon.«

         Er nickte verständnisvoll. »Also sind Sie neu in der Stadt.«

         »Das trifft es am besten, ja.« Sofia nickte. »Ich war so beeindruckt, und ich …«

         »Dann haben wir unsere Aufgabe erfüllt.« Er lächelte freundlich und breitete die Arme
            aus. »Es ist unsere Aufgabe, die Kundschaft zu beeindrucken. Sie müssen wissen, dass
            unsere Kunden aus Adel, Politik und dem höheren Bürgertum stammen.«
         

         »Ich … ich könnte mir nie so etwas leisten.«

         »Wir werden es überleben.« Seine Worte klangen nicht arrogant, sondern wohlwollend,
            als er ihr seine Hand reichte. »Prada«, stellte er sich vor. »Mario Prada. Sehr erfreut,
            Signorina …«
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